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ie Alteren unter uns kennen
das schmutzige Geheimnis
des Musikbetriebs: Irgend-

wann wird noch aus dem letzten
AuRenseiter jemand, der etwas Be-
deutsames geleistet hat, irgendwann
ist (fast) jeder Mainstream. Ein Out-
law muss nur durchhalten: Platten
aufnehmen, Auftritte absolvieren,
Interviews geben, Porzellan zerschla-
gen. Wer nach ein paar Dekaden noch
halbwegs gerade auf der Biihne steht,
fiir den gibt es Sternchen auf dem
»Walk of Fame«, Nobelpreise und
Geburtstagsstindchen, egal ob es um
Jazz, Blues, Rock’n’Roll, Folk, Punk
oder, mal abwarten, Techno geht.

Fiir den gebiirtigen Australier Nick
Cave ist es nun so weit, der Mann
mit der n6lig melancholisch-diisteren
Stimme hat es geschafft und ist 60
geworden. Das allein ist angesichts
eines wilden Musikerlebens mit har-
ten Drogen wie Heroin und fiesen
Schicksalsschligen wie zuletzt dem
Unfalltod seines 15jidhrigen Sohns Ar-
thur schon eine Nachricht. Ach so,
fiir die Jiingeren hier: Nick Cave, das
ist ist der hagere Typ mit den langen,
dunklen, strihnigen Haaren, der mit
seinen dunklen Anziigen an einen zu
spit gekommenen Grabredner erin-
nert.

Der Berliner Comicautor Reinhard
Kleist hat Cave aus gegebenem An-
lass eine Art Laudatio gezeichnet,
eine opulente Lebensgeschichte in
funf Kapiteln auf mehr als 300 Seiten,
der Person angemessen natiirlich in
Schwarzweif}, denn Nick Cave in Far-
be, das wiire einfach nicht gegangen.
Zuvor hat Kleist sich als Comic-Bio-
graph schon Elvis Presley, Johnny
Cash, und, in dieser Reihe etwas ver-

Aber der
Weltschmerz

Schwarze Tinte, in Venen gespritzt:
Reinhard Kleists Comicbiographie »Nick
Cave — Mercy on Me«. Von Nikolaus Korber

wunderlich, Fidel Castro dt:
seine Nick-Cave-Story ist ein groer
Wurf.

Kleist erzihlt nicht einfach linear
das Leben des Musikers, sondern
orientiert sich an einzelnen Songs und
Episoden, breitet wichtige Momente
aus, verliert sich in Details, erzihl
auf mehreren miteinander verschrénk-
ten Ebenen, und zitiert dabei immer
wieder aus den Texten des Meisters.
Los geht’s natiirlich in Warracknabeal

Los geht’s natirlich in Warracknabeal (was fiir ein Name!)

Die Zeit des Ablammens

Zur |diotie des Landlebens gehoren rassistische
Ressentiments. Von deren Uberwindung erzéhlt
der Uberragende DebUtfilm »God’s Own Country«

ie erste Einstellung zeigt ein
DGehi)ft in Yorkshire, Nord-
england, in der Morgendim-
merung. Allméhlich schilen sich die
Konturen des Gebéudes heraus. Hin-
ter einem Fenster im oberen Stock-
werk geht Licht an. Und dann erklin-
gen Kotzgerdusche aus dem Off, eine
empfindliche Storung der anfing-
lichen Idylle. Nach dem Schnitt ist
der Riicken eines jungen Mannes zu
sehen, der sich iiber eine Kloschiis-
sel beugt. Er wischt den Mund an
en Klodeckelbezug ab,
en hinterlassend. Die
unten entnervt: »John
Saxby!« Im nichsten Moment kommt
ihr Sohn angezogen in die Kiiche.
Der Vater habe nach ihm gefragt, teilt
sie mit, auch solle er nach der Firse
schauen (Kuh, die noch nicht gekalbt
hat). »Du hast uns die halbe Nacht
auf Trab gehalten«, fiigt sie hinzu.
Sie habe seine Kotze zum letzten Mal
aufgewischt.
Damit ist die Grundstimmung auf
dem Hof umrissen. Gegen einen All-

tag voll lastiger Pflichten rebelliert
John mit exzessivem Alkoholkonsum.
Regisseur Francis Lee ist in diesem
bauerlichen Milieu in Yorkshire grofl
geworden, das er nun in seinem De-
biitfilm »God’s Own Country« so
karg wie eindriicklich schildert.

Neben den familidren Spannungen
ist es die einsame und harte Arbeit
in der Landwirtschaft, die Johns Le-
ben bestimmt. Der Vater kann sich
nur noch am Stock fortbewegen und
nicht mehr mit anpacken. Rinder- und
Schafzucht bleiben an John héngen,
und der ldsst sich abends regelméRig
vollaufen. Seine alten Freunde aus der
Schulzeit trifft er nur noch, wenn sie
gerade bei den Eltern zu Besuch sind
und abends die Kneipe aufsuchen. Sie
haben lingst das Weite gesucht, sind
der »Idiotie des Landlebens« (Marx/
Engels) entflohen, studieren und se-
hen ihre Zukunft in der GroRstadt,
worauf John mit aggressiver Abwehr
reagiert. Diese Flucht bleibt ihm als
einzigem Sohn und dem kiinftigen
Erben des Hofs verwehrt.

Bei einem Besuch auf dem Vieh-
markt kommt es in einem Viehtrans-
porter zu unsentimentalem Sex mit
einem anderen Mann. Als der im An-
schluss noch was trinken oder reden
will, weist John ihn kalt ab. Sex ist fiir
ihn offenbar nichts als Triebabfuhr,
so wie der Alkohol kein Genuss ist,
sondern den Frust fiir kurze Zeit ver-
gessen machen soll. Zirtlichkeit zeigt
John nur beim Streicheln des Fells
der kalbenden Kuh. Josh O’Connors
stoisches Mienenspiel ldsst unter der
Oberfliche innere Wut und Unruhe
spiiren. Sein Kérper wird zu einem
verschlossenen Gefill, in dem sich
ungelebtes Leben und verdringte Ge-
fiihle zu einem explosiven Gemisch
stauen.

Fiir die Zeit des Ablammens hat
der Vater den Ruminen Gheorghe
temporidr als Aushilfskraft angeheu-
ert, den John reflexhaft zum »Gipsy«
erklirt, um ihm fortan bis auf weite-
res mit Herablassung zu begegnen.
Gheorghe nimmt es gelassen, zeigt
viel Verstindnis und Empathie fiir
Tier und Mensch. Sein Lebensklug-
heit und Intelligenz konterkarieren
die Hierarchie und verlangen John
allmihlich Respekt ab. Das Eis be-
ginnt zu schmelzen, aus Ablehnung
wird Neugier, und es entsteht eine
zerbrechliche, kostbare Nihe. Alec
Secareanu spielt Gheorghe mit star-
ker Prisenz und grofRer Wiirde. Beide

(was fiir ein Name!), einem austra-
lischen Kaff, aus dem der heftig pu-
bertierende Cave ausbricht, entschlos-
sen, in der Musik seinen Ausdruck
zu finden. Die Odyssee endet »on
the road«, auf einer Autofahrt, bei
der Cave dem Geist der Blueslegende
Robert Johnson begegnet und ein phy-
sikalischer Apparat, der Genfer Teil-
chenbeschleuniger, eine Rolle spielt.

Durchweg findet Kleist starke,
dramatische Bilder, die viel mehr
als nur Illustrationen der Ereignisse
sind. In den traumhaften Teilen der
Geschichte verwandelt sich Cave in
einen mythischen Revolverhelden,
kafkaesken Kifer oder einsamen As-
tronauten. Und wenn der Zeichner
den Singer zum Embryo verkriimmt
auf die Biihnenbretter sinken lisst,
wenn Cave sich schwarze Tinte in die
Venen spritzt, dann spiirt man all die
Verzweiflung, von der Caves Musik
lebt.

Beeindruckend sind auch die Mi-
niaturen, die in der Biographie immer
wieder aufblitzen. Da erscheint ein
Jesus-Bild im Teller des Todeskandi-
daten, da geht England in Rauch auf
und aus den Wolken wird die Fratze
von Margaret Thatcher.

Es spielt kaum eine Rolle, ob sich
alles genau so zugetragen hat, oder ob
alles, was wichtig war, im Buch steht.
Nick Cave soll mit dem, was Kleist
zu Papier brachte, ganz zufrieden ge-
wesen sein.

In meiner Kreuzberger Studen-
ten-WG hing Ende der unsiglichen
8oer ein lebensgrofles Poster von
Nick Cave an der Eingangstiir. Der
Tiirspion befand sich mittig auf
der hohen Stirn des Australiers. So
schaute man durch Nick Cave auf die
Aufenwelt, eine angemessene Pers-
pektive damals, auch wenn selten je-
mand klingelte. Und, nein, ich war
kein »Fan«, aber der Weltschmerz in
der Musik des Australiers, der fiihlte
sich echt an.

M Reinhard Kleist: Nick Cave — Mercy
on Me, Carlsen Verlag 2017,328 S.,
24,99 Euro, Buchrelease-Tourtermi-
ne: 11.11. Berlin, 14.11. Hannover, 17.11.
Dresden

Schauspieler geben ihren Rollen eine
Glaubwiirdigkeit, die den Film zu
einem iiberragenden Statement gegen
rassistische Ressentiments und fiir die
Uberwindung kultureller Schranken
macht. Die sensiblen Kameraeinstel-
lungen von Joshua James Richards
sind frei von Spektakel und unnéti-
gen Mitzchen. Und Francis Lee hat
beim Sundance-Filmfestival vollig zu
Recht einen Preis fiir seine unaufge-
regte, stilsichere Regie gewonnen.

Matthias Reichelt
W »God’s Own Country«, Regie: Fran-
cis Lee, GB 2017,104 min, gestern an-
gelaufen
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Ein cooler
Groove

Is der fiirchterliche Hurrikan

»Katrina« Ende August
2005 iiber New Orleans fegte,
blieb Fats Domino in seinem
Haus. Er iiberlebte, verlor aber
fast alles, einschlieRlich seiner
Goldenen Schallplatten. Und
trotzdem war es ein Neuanfang:
Das nichste Album, »Alive and
Kickin'«, wurde eines seiner
besten.

Fats Domino war in verkauften
Platten gemessen nach Elvis Pres-
ley der erfolgreichste Musiker
der 1950er Jahre. Allein an Sin-
gles verkaufte er 65 Millionen.
Zwischen 1955 und 1960 landete
er elf Top-ten-Hits, darunter so
bekannte wie»Blueberry Hill«
und »I'm Walking«. Seine erste
Single »The Fat Man« wird von
manchen als erste Rock-n’-Roll-
Platte iiberhaupt betrachtet. Kein
‘Wunder, dass ihn Elvis als den
»wirklichen K6nig des Rock
'n’ Roll« bezeichnete. Mit dem
Produzent Dave Bartholomew
bildete Domino eines der grofiten
Songschreiberduos der jiingeren
Musikgeschichte. »Sie hatten
immer eine einfache Melodie,
ein paar hippe Akkordwechsel
und einen coolen Groove. Und
einfache Texte!« so der Musiker
Dr. John.

Antoine Dominique Domino
Jr. wurde am 26. Februar 1928
als jiingstes von acht Kindern
einer kreolischen Familie in New
Orleans geboren. Als er zehn war,
erbte die Familie ein altes Piano.
Fats® Schwager, ein Jazzmusiker,
lehrte ihn ein paar Akkorde. Der
Junge hatte ein gutes Gehar,
konnte Platten schnell nach-
spielen. Nur wenige Jahre ging
er zur Schule, arbeitete dann als
Eislieferant und in einer Fabrik.
Noch als Teenager begann er, im
»Hideaway Club« in einer Band
zu spielen. Bald wurde er der
Sénger und einzigartiger Pianist
(Boogie-Woogie) der Gruppe.
Seine Auftritte bedeuteten: »Let’s
have a party«.

Durch den Song »The Fat
Man, der sich mehr als eine
Million Male verkaufte, wurde
er 1949 iiber Nacht zum Star. Er
tourte erfolgreich, kam ins ame-
rikanische TV, hatte Auftritte in
mehreren Rock-"n"-Roll-Filmen.
Anfang der 1960er Jahre ver-
ebbte sein Erfolg. Ein letztes Mal
in den Top 100 war er 1968 mit
seiner Version des Beatles-Songs
»Lady Madonna«, den Paul Mc-
Cartney auch in Anlehnung an
Fats Domino geschrieben hatte.
Anfang der 1980er horte er mit
dem Touren auf und blieb in New
Orleans, dem einzigen Ort, wo
er das Essen mochte. So blieb er
auch zu Hause, als er 1986 in die
Rock & Roll Hall of Fame aufge-
nommen wurde oder als er 1987
einen Grammy fiir sein Lebens-
werk bekam.

Am Dienstag ist Fats Domino
im Alter von 89 Jahren in seinem
Haus in New Orleans gestorben.

Thomas Grossman


Matthias
Hervorheben

Matthias
Notiz

Matthias
Notiz
Bitte hier Großmutter


